
 

 
 

 
 

Der Teufel zu Saltau\. 

(S[luß.) 

Alle vier Spieler aber wurden von dem Au\rufe, _ _ 
e\ war der erste, den der Fremde gethan _ bi\ in die innerste 
 

Seele hinein getroffen und ges[üttelt, sahen einander zu- 
glei[ mit verglasten Augen an und s[lugen einhellig ein 
ras[e\ Kreuz. 

Die Stimme de\ S[ü|en hatte einen Ton, wie sie alle 
niemal\ gehört zu haben meinten. E\ sta[ sie ei\kalt dur[ die 
Ohren und brannte sie zuglei[ bi\ in die Fingerspi|en.  
Der Kartenverlierer wußte aber nun, daß er si[ ni[t  
geirrt, al\ er vorhin, seine Karte unterm Tis[e zwis[en  
den Füßen seiner Gesellen hervorholend, e\ deutli[ gesehen 
hatte, daß de\ Jäger\ linke\ Bein _ ein leibhafter Pferdfuß 
war, während da\ Ende eine\ Zottels[weife\ au\ der re[ten 
Hose hervorgu]te. 

Sobald sie e\ von ihrem Zus[auer unbea[tet thun zu 
können glaubten, gaben si[ au[ die Viere wie auf den  
Takt ein Zei[en de\ Einverständnisse\, erblaßten abermal\ so 
gut e\ ihre braunen Gesi[ter erlaubten, und stießen einen 
Seufzer au\, der ihre trostlose Lage nur zu laut kundgab;  
denn der Waidgeselle hob plö|li[ seinen Kopf, s[ob da\ 
Hütlein au\ der Stirn und ließ ein paar Lu[\augen von 
einem zum andern kreisen mit s[eelgezognem Munde halb 
zis[elnd halb kreis[end: „Wie, Bübler, _ laßt’\ fris[  
weiter gehn!“ _ Worauf der zu geben hatte eben wieder 
blindling\ na[ den Karten griff und sie weiter fuhren im 
Spiel, und ihre S[uldigkeit al\ Spieler thaten, so gut sie  
e\ bei der unbes[reibli[en Seelenangst nur zu Weg’ bra[-
ten. Also saßen sie und spielten bi\ zum Morgen, Stunde  
um Stunde in qualvolleren Zustand, nur endli[ etwa\ ge-
tröstet, al\ ein und der andere Laut im Hause vernehmen ließ, 
daß die Leute aufstünden, der und jener Dienstbote in die 
Stube kam, dann der Wirth mit der Frage, „ob sie denn ni[t 
s[läfrig seien“ und zule|t die erste Spur de\ anbre[enden 
Tage\ vor den Fenstern graute. 



Der Teufel zu Saltau\. 

Sie thaten, al\ seien sie zu tiefest in ihr Spiel vertieft, 
gaben keine oder halbe Antworten und hielten die Karten wie 
mit Eisenzangen fest, der S[ü| aber verwandte kein Auge 
vom Tis[ und den Giltspielern, ließ si[ sein Glä\l füllen und 
stopfte sein Pfeiflein und s[ien der zufriedenste Mens[ auf 
Gotte\ weitem Erdboden. 

Da\ Wesen dauerte aber so fort den ganzen Tag und den 
Abend bi\ wieder in die Na[t. Kaum daß si[ die Spieler Zeit 
nahmen, eine S[üssel saurer Suppe au\zulöffeln, einen 
Be[er Wein zu trinken oder die Pfeife fris[ anzubrennen. 
Beim geringsten Stillstand im Spiele meldete si[ der 
Jäger\mann wieder und rief: „Lustig beim Brannte- 
wein, versäumt die Zeit ni[t, ihr Mannder, _ ‘\ Leben ist 
kurz mit der Wurst gebunden!“ So s[le[t ihnen zu Muth 
war, fügten sie si[ in’\ Unvermeidli[e und mis[ten und 
trumpften drauf lo\, und weil sie denn do[ von Hau\ au\ 
eingefleis[te Spielhansen waren, so kam sie sogar stoß- 
weise wieder ein re[ter Ernst und Begier an, und s[rieen  
und tollten sie, wie sonst und ehedem, bi\ gähling\ wieder 
einer ihren unermüdli[en Zus[auer in’\ Aug faßte und de\ 
kommenden Loose\ nur zu gewiß, Karten und Geld nie im 
Leben gesehen zu haben wüns[te, und si[ bereit\ im Geiste zu 
unterst in der Hölle am ewig brennenden Gilttis[ si|en sah 
mit glühenden Karten in der Hand. 

Sol[e Betra[tungen halfen aber zur Zeit ni[t\, _ 
oder kamen mindesten\ zu spät, e\ mußte fortgespielt werden, 
so lang e\ dem verdä[tigen Jäger beliebte, und ebenso  
wenig mo[te e\ nü|en, daß der Saltanser Han\, der Wirth, 
unterm öfteren fragte, ob sie denn ni[t mehr aufhören wollten 
und unwirs[ zu Bett ging und no[ verdrießli[er aufwa[te, 
al\ er am dritten Morgen die fünf Gesellen am alten Fle]e 
fand. Die mis[ten, gaben und sta[en drauf lo\, tro|  
seine\ Gegrolle\ und seiner Sti[reden und mu]seten ni[t, 
der S[ü| aber sagte ein einzige\mal: „Hannsele _  
halt dein Maul!“ und da\ Hänn\lein verstummte von Stund 
an, al\ hätte ihm einer Pe[pflaster über\ ganze Gesi[t 
gepappt. 

Am vierten Tag unter Li[ten, al\ gerade die Kellnerin 
den Leu[ter und da\ Feuerzeug vom Ofen nahm, um Li[t zu 
ma[en, langte ein Kne[t, der den Spielern zusah, mit  
einem Fidibu\ zu ihr hinüber, nebenbei ihn anzuzünden _ 
und sieh, _ no[ hat er die Flamme ni[t errei[t, wohl aber 
de\ Jäger\ Juppe mit dem Spahn gestreift, so brennt dieser 
zis[end hell auf, wie ein S[wefelfaden auf heißem Eisen,  
und _ der S[ü| sagt gelassen _ „‘\ brennt s[on _ brau[st 
di[ ni[t so zu stre]en!“ 

Nun kam’\ wohl au[ den andern Leuten vor, daß e\ ni[t 
mehr mit re[ten Dingen zuginge bei diesem Giltspiel, und die 
Kellnerin ste]t die Ges[i[te mit dem Fidibu\ der Wirthin, 
und diese dem Wirth, und der versu[t si[ heimli[ an den 
äußersten Spieler zu rü]en und fragt: „Mens[ _  
i[ für[t, e\ geht fehl mit dem verflu[tis[en Spielen“, und  
 

der Andre keu[t ihm in’\ Ohr „der Teufel holt un\ all-
zusamm’, _ der dort im Winkel ist’\ ganz gewiß.“ 

Nun war kein Halten mehr und al\bald wußte e\ ganz 
Saltau\, daß der Jäger Niemand andrer al\ der _ Gott-
seibeiun\, und wiederum etwa\ später erfuhr ganz Passeier, 
daß zu Saltau\ der Teufel si|e, und so kam die Bots[aft 
herau\ in’\ Land und die stille Stadt am Passerstrand. 

E\ ward sofort allerwärt\ die Na[ri[t ausgebeutet, man 
wartete hart von Tag zu Tag auf neue Meldung, und die 
Freunde überirdis[en Klats[e\ und tief infernalis[er 
Geheimnisse fragten mit Ungeduld:    „Wa\ ma[t der Teufel 
in Saltau\ _ hat er sie s[on geholt oder ist er unver- 
ri[teter Dinge abgestunken?“ 

Mit jedem Tage aber ward gemeldet, er si|e no[ guten 
Muthe\ bei den Giltspielern, trinke seinen S[nap\, rau[e 
seine Pfeife, _ und die Ges[i[te fuhr also fort: 

Die vier Spielbrüder waren nun ihrer Sa[e gewiß, 
sahen si[ al\ Fraß und Futter de\ leidigen Satan\ in\-
gesammt an und erkannten re[t gut, daß ihnen derselbe  
längst s[on die Hälse umgedreht hätte, wären sie ni[t in der 
Wirth\stube zu Saltau\ gesessen, wo zu ihrem Glü]  
na[ [östli[em Brau[e ein Kruzifix in der E]e hing. 
Offenbar lauerte der Teufel nur darauf, bi\ sie endli[ de\ 
Spielen\ satt, da\ Hau\ verlassen würden, um ihnen draußen 
am wilden Wege den Garau\ zu ma[en. S[on hatte er 
etli[emale, al\ der Wirth zum Aufbru[ mahnte, viel sanft-
müthiger und s[ier s[mei[elhaft gesagt: „Geht nur, Bübler, 
_ geht heim, _ i[ geh’ dann mit Eu[!“ oder „Von mir au\ 
könnt ihr gehen, _ i[ hab’ nur auf Eu[ gewartet!“ Wie aber 
die vier armen Sünder diese Reden vernahmen, blieben sie erst 
re[t da und wäre keiner um den Prei\ der Welt vor die 
Stubenthüre hinau\zubringen gewesen. Sie hatten somit die 
Au\si[t, bi\ an ihr le|te\ Stündlein hinterm Tis[ von 
Saltau\ zu gilten, wenn ni[t der Teufel dur[ irgend ein 
dringli[e\ Ges[äft oder sonstigen Einfluß veranlaßt würde, 
si[ zu entfernen. 

Sol[ eine Dringli[keit herbeizus[affen war nun bereit\ 
der Wirth beda[t, denn au[ ihm war der Gast, der übri- 
gen\ in seinem Branntweinfäß[en gründli[e Erhebungen 
gepflogen hatte, immerhin etwa\ störend und ki|li[, zumal 
dieser bereit\ anfing, si[ in seiner ganzen Natürli[keit gehen 
zu lassen. S[on hatte er an dem Fle]e, wo er saß, in die 
Ofenbank ein s[warze\ Lo[ gebrannt, so daß si[ Han\ 
erlaubte, ihm eine Steinplatte unter da\ Gesäß zu s[ieben: 
au[ s[mau[te er einen Knaster, der selbst die Geru[\or- 
gane de\ Passeirerwirthe\ beleidigte, und einmal, da ihm vor 
La[en über der gefangnen Spielratten Angst die Augen 
überliefen, holte er da\ Zottelende seine\ S[weife\ au\ den 
Stiefel herauf, um si[ damit die Zähren abzutro]nen. 

 
Unfehlbar blieb ni[t\ andere\ übrig, al\ den rü]si[t\-

losen Besu[ mit guter Art hinau\zumaßregeln. 
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Der Teufel zu Saltau\. 

Die Versu[e zur Beseitigung de\ bedrohli[en Spiel-
liebhaber\ zu Saltau\ wurden, wie man wissen wollte, zuerst 
von gewissen Händen aufgenommen, die viellei[t der nötigen 
Uebung in den hier anzuwendenden Griffen entbehrten.  
Der Jäger\mann erwiderte die Annäherungen seine\ Geg-
ner\ mit einer gutmüthig-s[lauen Vertrauli[keit, und na[ 
einem Seitenbli]e auf dessen eben ni[t weltentfremdete Er-
s[einung, lehnte er mit einem leisen freunds[aftli[en Au-
genwinken und Mundwinkelverziehen einfa[ alle weitere Be-
mühungen von dieser Seite her ab. Han\ aber spra[ zu den 
hoffnung\bangen Spielern: „Der ist ihm ni[t gewesen*)“ und 
sie vertrauten si[ den Leistungen eine\ zweiten Sa[-
kundigen. Der neue Mystiker vermo[te so wenig über den 
störenden Gast, al\ sein Vorgänger. Abermal\ spra[en die 
Saltauser: „Der ist ihm au[ ni[t gewesen“ und „da brau[t’\ 
einen ärgern.“ Dieser Aergere sollte aber au\ weiter Ferne 
vers[rieben werden, und bi\ denn derselbe eintraf und mit 
erprobtem Höllenzwang den zähen Seelenjäger seinet Wege\ 
gewiesen hatte, mußten eben die au\erkornen Opfer ruhig in 
ihrem Bann verbleiben und dur[ fleißige\ Giltspielen ihren 
Feind und Verderber bei guter Laune erhalten, eingedenk de\ 
Sprü[lein\: 

 
„Andere\l, wa\ willst du ma[en  
„Wenn du bist in de\ Teufel\ Ra[en? 
„Viel g’s[eidter gibst di[ willig drein, 
„Al\ mit dem Teufel in Feinds[aft sein?“ 
 
Und also ges[ah e\. _ Sie blieben fest an ihren Bänken 

kleben und handhabten ihre Karten, und ruhig saß der höllis[e 
S[ü|e bei ihnen in seinem Gott vergnügt, _ s[napsend und 
s[mau[end. 

An diesem Pla|e _ zu ewigem Spiel und ewiger 
Höllenangst verdammt, ließ der Volk\glaube die Männer und 
ihren Quälgeist _ si|en. 

Die kühle Aufklärung aber wollte al\bald wissen, _  
die ganze Ges[i[te sei ein blöde\ Mährlein _ und der Teufel 
habe au[ in Saltau\ keine rationelle Bere[tigung.  

Die Leser mögen wählen unter diesen Meinungen, _ 
nur no[ zu ihrer Wissens[aft mag dienen: Han\ in Sal- 
tau\ hat bereit\ si[ ents[ieden: er erkennt in der Teufel\-
ers[einung auf alle Fälle eine Kabale gegen sein Wirth\hau\, 
da\ al\ Spielhöhle verrufen werden sollte, und wuthent-
brannt su[te er eine\ Morgen\ alle Karten im Hause zu-
sammen und s[ob sie in den Ofen. Sein Weib aber fand 
le|tere\ sehr einfältig, weil sie meinte: die da spielen woll- 
ten, würden bald wieder neue haben. 

 
*) _ Einem sein _ scilicet gewa[sen. 
 
 

___ 

Zu viel. 

 
„Na, Lisett’! da\ ist zu viel, um a halbe Bier zu holen,  

a ganze Stund’ au\zubleiben! _ da\ ist ein für allemal zu 
Viel!“ 

„Verzeihen’\ Madam! i hav’ ja a Maß g’holt!“ 
 

Der Musterbauer. 

 
„Sonderbare Mode, im Fra] zu a]ern! Sind eure 

Bauern Stu|er?“ 
„Ah, da\ ist ja nur der gnädige Herr, der zum Ver-

gnügen a]ert.“ 
„Ah so! und der dort?“ 
„Da\ ist der Herr Verwalter, der zum Vergnügen zu-

s[aut, ob’\ der gnädige Herr re[t ma[t.“ 
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Berlin am 15. Oktober. 

 
Der Meister Glaser zu seinen Gesellen. „Jungen\, 

heut ist de\ König\ Geburt\tag, und da soll jeder von eu[ sein 
Vergnügen haben, _ au[ du, Demokrat. Ma[’ nur kein so 
sauertöpfis[ Gesi[t, denn wir wollen da\ Nü|li[e mit dem 
Angenehmen verbinden. Ihr zwei gehört zum Treubund; ihr 
helft also heut Abend die Fenster einwerfen, wo e\ dunkel 
bleibt. Du, Demokrat, hilfst die illuminirten Fenster 
eins[meißen. Seht ihr, Jungen\, so hat jeder sein Vergnügen 
und i[ finde re[t\ wie link\ meine Re[nung.“ 
 

Definition. 

 
„Wa\ bedeutet denn da\ *E. V., wa\ Sie auf die 

Cigarrenkisten ges[rieben haben?“ 
„S[af\kopp, dummer, begreifst du denn da\ ni[t? E. V. 

_ eigne Fabrik!“ 

Au\ dem Praktikantenleben. 

 
Assistenzarzt. „I[ habe daher, Herr Geheimrath, da 

der hohe Grad von Entzündung augenbli]li[e Hülfe erhei-
s[te, 30 Stü] Blutegel an den Unterleib appliziren lassen.“ 

Geheimrath. „Ganz re[t, junger Mann; do[ haben 
Sie, um eine drohende Substanzveränderung, oder dur[ pla-
stis[e Au\s[wi|ung bedingte Verwa[sung der Gedärme 
unter si[ oder mit dem Bau[felle zu verhüten, die Krankheit 
mit viel zu wenig Energie angegriffen. Se|en Sie daher au-
genbli]li[ no[ einen Blutegel hinzu.“ _ 

 
 

Der Augens[ein. 

 
Ort\vorstand. „Der Herr Bruder vom Herrn Gou-

verneur hat von wegen diese\ Steine\ umgeworfen, die Ob-
rigkeit will also haben, daß der Stein wegkommt und wir 
sollen gewissenhafte\ Guta[ten abgeben.“ 
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Abdelcader. Der Augens[ein. 

S[mid. „I[ laß den Stein ni[t wegnehmen, er liegt 
hundert Jahr gut da, und wer ihn für[tet, der soll in’\ Dorf 
ni[t hereinfahren oder einen Wagen darna[ haben.“ 

 

Wirth. „Ja man kann grad s[on S[aden leiden, wenn 
man die Reib’ a Bißl zu s[wa[ nimmt _“ 

S[mid (still). „Gevatter\mann!“ 
Wirth (still). „Sorg’ di[ ni[t, so lang dir mein Bier 

s[me]t, sollst deinen Stein haben. E\ ist nur, daß man davon 
red’t.“ 

Ort\vorstand. „Ni[t\ in d’ Ohren gelispelt, da\ bitt’ 
i[ mir au\.“ 

S[mid. „No, i[ kann’\ au[ laut sagen, i[ genir mi[ 
ni[t, gar ni[t. An dem Stein hängt mein halb\ Brod und 
bei’m Kauf meiner S[miden ist mir der Stein angere[net 
worden.“ 

Ort\vorstand. „Da\ gehört si[ freili[ ni[t, aber 
spre[t weiter, i[ bin mir s[on lang genug da.“ 

S[mid. (leise). „Sei re[ts[affen, Müller.“ I. 
Müller. „Leben und leben lassen, sag’ i[ alleweil, i[ 

mein’ halt, wir sind einmal an den Stein gewohnt und e\ thät 
un\ gewiß leid drum. Die Fremden können draußen bleiben 
oder ihre Wägen wieder fli]en lassen.“ 

Algier! Algier! Wen’ge Jahre rei[ten hin zu deinem Falle! _ 
Sieh! Der Fremden Batterien steh’n auf dem Kasaubahwalle!  
Von den Minarett den s[lanken winkt da\ Christu\kreuz  

zum Beten,  
Wagner. „Die Arbeit ist rar und die Abgab’ stark, da 

muß man’\ Brod ni[t mit dem Federmesserl abs[neiden und 
die Wag na[ einem Hanfkörnl ri[ten. Von dem Stein hat 
jeder wa\, der Wirth, der S[mid, der Wagner, und wir lassen 
dem Bauern au[ wieder wa\ zukommen. Wo fünf und se[\ 
Nu|en haben, muß man einem Einzigen seinen S[aden lassen, 
er leid’t ihn für’\ Vaterland.“ 

Und die Muttergotte\ preist man in den Tempeln de\ Propheten.  

Wohl ist je|t dein Tro| gebro[en blutge Geißel jener Meere, 
 Wel[e nun herübertragen Frankrei[\ tapfre Kriegerheere.  
Dein Bazar ist ohne Waaren, deine Märkte ohne Sclaven, 
Seit die Flotte der Korsaren nimmer kehrt in deinen Hafen; 

Seit Europa seine Aermsten sendet dir al\ Colonisten,   
Und in deiner Löwen Höhlen Frankrei[\ Bettlers[aaren nisten.  S[mid. „E\ ist au[ kein Unre[t. Wer ges[i]t fahren 

kann, dem thut der Stein ni[t\, und fahrt einer s[le[t, so ist 
er selber S[uld und zahlt für seine Dummheit.“ 

Do[ den grimmigsten der Löwen will man dir entführen heute, _ 
Und da liegst du, kannst nur staunen, ob der Feinde edler 

Beute. _ Ort\vorstand. „Wa\ sagen denn die Andern da hinten?“ 
Ruhig ist’\ im Mittelmeere, und die helle, spiegelglatte  
Welle trägt auf Mutterarmen eine flü[tige Fregatte.  
In dem Tauwerk hängen laus[end braune, bärtige Matrosen  
Und vom Maste wallet nieder stolz die Flagge der Franzosen. 

Bauern. „Ja, der Stein ist freili[ eine Sparbü[sen für 
den Meister S[mid, aber wir wollen keine Feinds[aft und _ 
wenn man mit dem Stein na[gibt, kommt glei[ wieder eine 
andre Gs[i[t daher. So zahlen wir lieber dem S[mid 
sein’ Sa[.“ 

Ort\vorstand. „Je|t geh’n wir in’\ Wirth\- 
hau\ und ma[en’\ Protokoll. S[wa| mir keiner in die 
Red’. Wir thun, al\ ob an dem Stein’l gar nix war,  
na[her bleibt d’ Historie wieder liegen, bi\ der S[mid 
graue Haar krieg.  Geht ‘rein!“  
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Abdelcader. 

Und sie bringt dem Mutterlande je|t den Gruß der Colonien,  
Laut von Toulon\ festen Wällen donnern d’rauf die Batterien;  
“Vive la France!“ ertönt’\ dazwis[en von den hohen Bastionen:  
Heute darfst du triumphiren, stolzeste der Nationen! 
 
Deiner Colonien S[re]en, jener grimme Leu der Wüste,  
Abdelcader, der Gefangne, stehet heut an deiner Küste.  
Dur[ die Reihen der Soldaten s[reitet er mit den Getreuen:  
Sieh! Wie deine Grenadiere de\ Gefangnen Bli]e s[euen! _ 
 
Frankrei[! Frankrei[! darf dein König, dürfen Diplomaten 

bre[en 
Deiner Feldherrn heilige S[würe, deine\ General Verspre[en!?  
Willst du ni[t, wa\ er bedungen _ fest vertrauend deiner Ehre _  
Den Gefangenen treu geleiten in die Heimath seiner Lehre!? _ 
 
Loui\ Philipe, stolzer König! Laß ihn denn im Kerker s[ma[ten!  
Wa\ bekümmert di[ der Edlen, wa\ de\ Muselmann\ Vera[ten! 
Da\ nur mag di[ je|t bekümmern, daß ein Löwenbli] wie dieser 
Ni[t mit Feuerglanz si[ spiegle in den Augen der Pariser. _ 
 

 
 
 

II. 
Blutroth steiget auf am dunkeln Horizont der Pyrenäen  
Dort de\ Halbmond\ s[arfe Si[el, um die Feste zu erspähen.  
Wo der Muselmannen Perle thronet zwis[en mors[en  

Mauern,  
Wo in stiller, öder Zelle de\ Propheten Sterne trauern. 
 
Droben si|t der Fürst der Wüste und sein Bli] streift hin  

na[ Süden,  
Tagelange\ Seh’n und Laus[en kann sein Auge ni[t ermüden; 
Immer bli|t e\ no[ in S[la[ten, daß die Wärter  

selber s[euen  
Ihren Pfli[ten na[zukommen vor dem Feuerbli] de\ Leuen. 
 

Und er sieht den Halbmond s[weben ob dem ruhigen Gefilde,  
Grüßt ihn mit de\ Koran’\ Worten, labt si[ an dem heiligen   
     Bilde.  
„Meine\ Glauben\ li[te\ Zei[en! solltest du in Na[t versinken? 
Soll da\ Christenkreuz den Völkern _ blutigroth da\ Kreuz 

nur winken?! _ 
Do[, e\ möge siegrei[ s[immern: Flü[e folgen seinen Jüngern, 
Flü[e von den Unterjo[ten gelten stet\ den Weltbezwingern! 
Aendre deiner Bahn Gese|e! Wei[e au\ dem Land der Franken 
Wo die Speere deiner Streiter s[on vor grauen Zeiten sanken: 
 
Wo im selbstbetrog’nen Herzen man der Freiheit Güter heget,  
Also, daß man Freiheit\kämpen in die dumpfen Kerker leget.  
Freiheit nennen ihre Weisen Allah’\ Urges[enk hienieden,  
Wenn sie andern freien Völkern eherne Sclavenketten s[mieden!  
 
Kehre um in deine Heimath, hin zum s[önen Morgenlande, _  
Leu[te dort den freien Stämmen an Arabien\ Felsenstrande!  
Su[e ni[t mit deinem S[immer diese Gauen zu erhellen:  
Dorten magst du li[ter glänzeu, dort in Mecca\ heil’gen Zellen! 
 
Ueberm einz’gen freien Volke mag zu glänzen dir genügen!  
Laß di[ ni[t den Wahn der Ahnenn. ni[t den Stolz der  

Sieger trügen: 
Ueber aller Weit zu thronen laß di[ nimmermehr gelüsten!  
Christen sind die Weltbeherrs[er, und Tyrannen sind die  
     Christen!!!! _ 
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Abdelcader. 

Also rufet der Gefangene; und in seinem Auge funkelt  
Eine heiße, seltne Thräne, bi\ vor seinem Bli] e\ dunkelt,  
Bi\ ers[laffend niedersinken seine Arme braun und hager, _  
Und er träumt si[ frei und Sieger in dem Beduinenlager. _ 
 

III. 
„Abdelcader!“ ruft e\ nä[tli[ in der Wüste _ „Ab- 

delcader!“ 
Und e\ quillt de\ S[merze\ Thräne, und e\ s[willt de\ 

Zorne\ Ader; 
S[warzumwölkte Augen sprühen Bli|e unter dem Turbane, _ 
Drauf im Sternenli[t und Mondglanz bli|en tausend Yatagane. 

In die dörferrei[e Eb’ne zieh’n die S[aaren ra[elüstern;  
Sieg und Glü] erflehend dringet auf zu Allah fromme\ Flüstern.  
Und der Halbmond bli]et lä[elnd auf da\ Werk der Beduinen _  
Und da\ Morgenroth beleu[tet blut’ge, rau[ende Ruinen. _ 

Do[, gefangen _ weit im Norden _ weilt er, dem die 
Opfer gelten, 

Kehrt nur auf de\ Traume\ S[wingen wieder zu der 
Heimath Zelten; 

Fern au\ seine\ Kerker\ Zellen wähnt er ferne si[ den S[ergen, 
Träumt si[ glü]li[, träumt si[ selig na[ den blauen 

Atla\bergen. 
Nimmer soll er fürder welken in Europa’\ Stubenqualme, _ 
Wüstenlüfte weh’n ihm wieder, Kühlung fä[elt ihm die Palme: 
Oder streift er mit den Freunden, al\ ein kühner Löwenjäger, _  
Oder hor[t vom Pantherfelle vor dem Zelt dem Paukens[läger. 

Und beim kriegeris[en Klange fertigt er den Plan derS[la[ten,  
Gönnt si[ ni[t mehr Ruh’, vers[mähet friedli[ je|t zu 

überna[ten,  
Wenn die treulo\ feigen Stämme von den Feinden sind ge- 

wonnen, 
Wenn Metidja’\ Ebnen wimmeln von den fränk’s[en S[la[t- 

kolonnen. 
Blühend winkt die Hoffnung\palme: No[mal\ soll der Halb- 

mond siegen!  
No[mal\ sollen de\ Propheten Feinde\ seinem S[wert erliegen. 

Wie der Wüstengeist so thront er ho[ auf trabendem Cameele,  
Ob den S[aaren seiner Treuen waltet seine Heldenseele. 

Und er sieht die Freunde stürmen drauf mit lautem Allahrufe, 
Sieht wie blutgetränkt die Wüste zeiget seine\ Rosse\ Hufe. 
Und beim Siege\heimzug flattern ihm entgegen tausend Wimpeln,  
Und da\ Wüstenlager dröhnet von dem Jubelklang der Cym- 

beln. _ 
Da erwa[t der S[la[tenträumer; _ do[ e\ hat no[ 

fortgeklungen:  
Bei dem Klang von Siege\märs[en, ha! wie ist er aufge- 

sprungen!  
Ha! wie rüttelt er am Fenstergitter bei dem hellen S[alle! _ 
So erfaßt de\ Eisenkäfig\ Stäbe wohl die Löwenkralle! 

Und er laus[t! _ Do[ sind’\ ni[t Psalmen, die im Wüsten- 
lager klingen _ 

Nein, er hört nur fränk’s[e Kehlen ihre Marseillaise singen. 
„Freiheit! Glei[heit!“ hört er rufen, „Tod dem le|ten der 

Bourbonen. 
Bruderliebe! Völkerfreunds[aft! Freiheit allen Nationen!!“ _ 

Und er jau[zet mit den Freien, ob den s[önen, hehren Worten.  
Do[ je|t sieht sein Bli] vers[lossen no[ de\ eigenen Ker- 

ker\ Pforten; 
Drohend, finster lenkten wieder seiner Augen Flammenbli|e,  
Und er fühlt e\ s[werer wieder, daß er no[ gefangen si|e. 
„Wollt Ihr, pfli[tvergeßne Franken, länger mi[ gefangen 

halten?! 
Soll, wa\ Tyrannei ersonnen, ni[t der Freiheit S[wert 

zerspalten?! 
prahlet ni[t in s[önen Worten! Ladet ni[t zum Völkerbunde!  
S[weiget! S[weiget! Denn die Freiheit ist ges[mäht in 

Eurem Munde!! 
Draußen jubeln Frankrei[\ Söhne, feiern prä[tige Frei- 

heit\feste; 
Drinnen seufzet der Gefangne einsam in der alten Feste.  
Seine Klagen geh’n verloren in dem lauten Siege\[ore, _  
Und ob seine\ Kerker\ Zinnen flattert stolz die Tricolore. 

A. Be]er. 
 

 
 

87 



 
Der Empfang de\ Großherzog\. 

 

 
 

S[ulmeister. „Hört, Kinder, i[ will Eu[ wa\ sagen Wenn Seine Hoheit herankommt, werde i[ Eu[ mit dem Hute ein 
Zei[en geben: dann s[reit Ihr alle au\ voller Kehle in einem fort:   E\ lebe der Großherzog! E\ lebe der Großherzog!  
bi\ er abgefahren ist. _ Nun s[reit einmal, so sehr ihr könnt!“ 

Kinder. „E\ lebe der Großherzog!  E\ lebe der Großherzog!  bi\ er abgefahren ist!“    
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